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NISF Nationales Institut für Soziale Fürsorge
o. V. ohne Verlagsangabe
SVP Südtiroler Volkspartei
u. a. unter anderem
UNO United Nations Organization
usw. und so weiter
u. v. a. m. und vieles andere mehr
u. v. m. und vieles mehr
v. a. vor allem
z. B. zum Beispiel
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Einleitung: Deindustrialisierung in Südtirol?

Durch Flexibilisierung und Globalisierung gleichen sich entwickelte Ge-
sellschaften in ihren sozialen Strukturen und Prozessen zunehmend an, un-
abhängig davon, ob sie auf staatlicher, regionaler oder lokaler Ebene be-
trachtet werden. Nichtsdestotrotz finden sich in Bezug auf Bevölkerungs-
aufbau, sozialräumliche Gegebenheiten, Wirtschaftsstruktur und politische
Rahmenbedingungen unterschiedliche Eigenheiten. In besonderem Maß
gilt dies für das soziale Gefüge der Autonomen Provinz Bozen – Südtirol,
das sich in vielerlei Hinsicht von anderen Regionen unterscheidet. Es
macht sie zu einem interessanten Fallbeispiel in Europa.

Südtirol ist die nördlichste Provinz Italiens und bildet zusammen mit
der Provinz Trient die Autonome Region Trentino-Südtirol. Kennzeich-
nend ist das Zusammenleben von 3 autochthonen ethnischen Bevölke-
rungsgruppen, zu denen in den letzten beiden Jahrzehnten Migranten aus
verschiedenen Teilen der Welt hinzugekommen sind. Am 31.12.2015 zähl-
te die Südtiroler Bevölkerung 520.891 Einwohner (ASTAT 2016). Laut
amtlicher Volkszählung 2011 ist die italienischsprachige Bevölkerung zu
mehr als 80 % auf die großen Stadtgemeinden (ab 15.000 Einwohner)
konzentriert; in Bozen leben allein schon mehr als die Hälfte (55 %) und
mit Meran gemeinsam sind es zwei Drittel der italienischsprachigen Ein-
wohner (ASTAT 2015). Die ladinische Sprachgruppe konzentriert sich
zum größten Teil im ländlichen Raum der 8 Gemeinden des Gadertals und
des Grödnertals (80 %) (ASTAT 2015). Die 3 Gemeinden der Fallstudie
im Passeiertal – St. Leonhard, St. Martin und Moos – gaben 2011 an, zu
mehr als 98 % der deutschen Sprachgruppe anzugehören (ASTAT 2015).
Am 31.12.2015 zählte das Tal insgesamt 8.891 Einwohner (ASTAT 2016).

Seit Inkrafttreten des Zweiten Autonomiestatutes im Jahr 1972 genießt
Südtirol umfassende Selbstverwaltungsrechte, bestehend aus großen aus-
schließlichen Gesetzgebungsbefugnissen und einem Steuersystem, das es
der Provinz erlaubt, großteils der erhobenen Abgaben zu behalten.

Südtirols Wirtschaft ist vor allem durch den Tourismus und die Land-
wirtschaft geprägt. Daneben spielten in der Wirtschaftsstruktur des Landes
bisher aber auch ein gut entwickeltes Handwerk, insbesondere im Bausek-
tor, sowie kleinere und mittelgroße Industrieunternehmen eine wichtige
Rolle. Südtirol hat in den letzten Jahrzehnten einen schnellen Übergang

1.

21



von der Agrargesellschaft in eine Dienstleistungsgesellschaft erfahren,
wobei die Phase der Industriegesellschaft eine sehr besondere darstellt,
wie im Abschnitt 1.2 aufgezeigt wird. Bis 1961 bildete die Landwirtschaft
mit damals 31 % den größten Sektor der Erwerbsbevölkerung, der
bis 2011 auf knapp 10 % schrumpfte. Der Anteil des produzierenden Ge-
werbes (Industrie) hat 1971 mit 31 % seinen Höchstwert gehabt (1961:
28 %, 2011: 22 %) und war seitdem rückläufig. Von 1961 bis 2011 hat sich
hingegen der Bereich Handel, Gastgewerbe und sonstige Dienstleistungen
von 32 % auf 61 % beinahe verdoppelt (vgl. Pokriefke, Lindemann & Atz
2016: 92 f.). Der ländliche Raum in Südtirol und damit eng verbunden die
bäuerliche Welt erlebten in den letzten 40 bis 50 Jahren einen wirtschaftli-
chen und soziokulturellen Strukturwandel, der unvermindert stark in die
Zukunft hinein anhalten wird (Atz 2016). Atz weist darauf hin, dass es
„einen ebenso rasanten wie erfolgreichen Übergang von einer Agrarge-
sellschaft in eine prosperierende Dienstleistungsgesellschaft erfahren, wo-
bei die Phase der Industriegesellschaft nahezu übersprungen wurde. Verti-
kale soziale Mobilität war dabei nicht unmittelbar mit der Zunahme for-
maler Bildungsabschlüsse verknüpft, und der Wertewandel hielt mit der
wirtschaftlichen Entwicklung nur zum Teil Schritt.“ (2016: 11). Südtirol
bezog bisher einen Teil ihrer Legitimation aus hohem und stabilem Wohl-
stand und der Arbeitsmarkt ermöglichte nahezu Vollbeschäftigung
(ASTAT 2007).

Die globale Wirtschaftskrise hat Südtirol in den Jahren 2008 bis 2014
stark getroffen. Eine Folge davon waren Stellenabbau und Werksschlie-
ßungen, vorwiegend im produzierenden Gewerbe, Bau und Handel (Amt
für Arbeit, Arbeitsmarktbericht 2013/2).

Eine Betriebsschließung markiert ein unwiderrufliches Ereignis mit
möglichen erheblichen Auswirkungen auf das Leben des Arbeitnehmers
und dessen lokalen Gemeinschaften (u. a. Jahoda, Lazarsfeld & Zeisel
1933, Latack et al. 1995, Beck 2007, Hansson et al. 2012), noch mehr in
einer ländlichen Bergregion, wie es Südtirol ist. Die besondere geografi-
sche Lage Südtirols in den Alpen weist nur 6 % Dauersiedlungsgebiet bei
einer Fläche von insgesamt 7.400 km² auf, d. h. 70 Einwohner pro Qua-
dratkilometer, wobei 44 % der Bevölkerung in 7 städtischen Gemeinden
(über 10.000 Einwohner) wohnen und 56 % der Personen in Landgemein-
den mit weniger als 10.000 Einwohnern (ASTAT 2015). Im Gegensatz zu
vielen anderen Alpenregionen sind die ländlichen Gemeinden Südtirols
von keinen verbreiteten Abwanderungsbewegungen betroffen (vgl.
ASTAT 2016, S. 10ff.). Das Gebiet an sich stellt also bereits ein Alleinstel-
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lungsmerkmal dar, um Vulnerabilität und Bewältigungs- sowie Resilienz-
strategien im Umgang mit Deindustrialisierungsprozessen und unfreiwilli-
gem Arbeitsplatzverlust zu untersuchen, da es noch weitestgehend wissen-
schaftlich unerforscht ist.

Wie die Aufarbeitung des Forschungsstandes in Kapitel 2 zeigt, fanden
wissenschaftliche Forschungsprojekte und empirische Fallstudien zu De-
industrialisierungsprozessen und Fabrikschließungen seit den 1970er-Jah-
ren bisher vorwiegend in älteren Industrieregionen mit Schwerindustrie
wie Kohle, Stahl, Schiffbau und Automobilindustrie mit einem Verlust
von Arbeitsstellen von wenigen Tausend bis zu mehreren Hunderttausend
statt (Heseler 1990, Pinch & Mason 1991, Tomaney, Pike & Cornford
1999, Chapain & Murie 2008).

In der Fallstudie im Passeiertal hat der größte und einzige produzieren-
de Industriebetrieb im November 2013 mitgeteilt, das Werk in St. Martin
zu schließen: 158 Arbeitnehmer in der Produktion waren vom unfreiwilli-
gen Arbeitsplatzverlust betroffen, ca. 65 Mitarbeiter in der Verwaltung
müssen seit 2014 in den dafür angemieteten Verwaltungssitz nach Lana,
außerhalb des Tales, pendeln. Teile der Produktion wurden nach Tschechi-
en und in die Werke im Vinschgau (Südtirol) sowie nach Deutschland ver-
lagert. Die durchschnittliche Betriebszugehörigkeit der betroffenen Mitar-
beiter betrug mehr als 20 Jahre. Ein Großteil davon ist geringqualifiziert,
nur ca. 20 % haben eine abgeschlossene Fachausbildung. Das Unterneh-
men hat bereits Jahre zuvor kontinuierlich Stellen abgebaut, in Höchstzei-
ten haben dort bis zu 400 Personen und mehr gearbeitet. Für Südtirol stellt
die Werksschließung die erste ihrer Art in der Peripherie dar, wobei es be-
reits einige in Städten bzw. in Stadtnähe gab, aber bis dato noch keine in
einem abgelegenen Tal wie dem Passeiertal (Amt für Arbeit 2015). Des-
halb war in den Südtiroler Medien (Radio, Tageszeitungen, Fernsehen) die
Betriebsschließung im Passeiertal, vorwiegend nach der Verkündigung im
November 2013, sehr präsent.

Es handelt sich also um eine aktuelle Fallstudie, welche sich auf eine
andere Branche sowie eine kleine ländliche Bergregion bezieht, genauer 3
periphere Landgemeinden in Südtirol: St. Leonhard, St. Martin und Moos
im Passeier. Das Forschungsprojekt soll damit eine Forschungslücke
schließen, denn die meisten wissenschaftlichen Studien zu Arbeitsplatz-
verlust und Bewältigung betreffen Altindustrieregionen und Massenar-
beitslosigkeit von bis zu mehreren Tausend Personen. Mit dieser Arbeit
werden Fragen gestellt zur impliziten sowie auch expliziten Annahme,
dass Auswirkungen von Deindustrialisierungs- und Individualisierungs-
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prozessen – im Detail von Betriebsschließungen – auf die Bewältigungs-
ressourcen und -strategien zwischen Vulnerabilität und Resilienz stark lo-
kalisiert sind. Während sich eine Fülle von wissenschaftlichen Arbeiten
und Studien zu historischen Vorgängen und zu rechtlichen Aspekten der
politischen Autonomie Südtirols finden, sind soziologische Untersuchun-
gen zur Südtiroler Gesellschaft rar (Atz, Haller & Pallaver 2016). Dieses
Forschungsprojekt will dazu beitragen, auch diese Lücke zu füllen.

Diese Arbeit öffnet sich zudem für die Spezifika Krise, Risiko und Un-
sicherheit (Beck 1986, Gorz 2000, Bourdieu 2004, Rifkin 2004, Castel &
Dörre 2009), welche die unmittelbare Gegebenheit der Werksschließung
auslöst. Zum einen verweist diese Dissertation mit ihrem Fokus nicht nur
auf die Zentralität von Vulnerabilitätsschemata (Sen 1975, Nussbaum
2000, Christmann, Ilbert, Kilper & Moss 2011, Schneider 2015) und auf
die Anwendung von Bewältigungsstrategien durch vorhandene Ressour-
cen (Lazarus & Folkman 1984, Compas et al. 2001, Skaletz & Seiffge-
Krenke 2009). Zum anderen macht sie durch 3 verschiedene Interviewpe-
rioden, im Laufe von 17 Monaten, auch auf die Zentralität von Resilienz
(Vogt 2015, Fröhlich-Gildhoff & Rönnau-Böse 2011, Christmann, Ilbert,
Kilper & Moss 2011; Böhnisch 2010) und den jeweiligen Bewertungen
(Lazarus 1981, Compas et al. 2001) in sozial konstruierten Wirklichkeiten
(Berger & Luckmann 2007) aufmerksam.

Beck schreibt, dass die klassische Industriegesellschaft einen funda-
mentalen Wandel in ihrer gesellschaftlichen Gestalt durchmache und
durch eine neuartige Formation – der Risikogesellschaft – verdrängt wer-
de. Dabei hat er den Begriff der Individualisierung als eines der wichtigs-
ten Stichworte gesellschaftlichen Wandels in die Diskussion eingebracht.
Für ihn reflektiert Risikogesellschaft das Selbsterzeugte ihrer Situation
und Individualisierung ist wiederum das Produkt ihrer Reflexivität (1986).
Also weg von der Sicherheit, hin zur Unsicherheit. „Individualisierung
bedeutet in diesem Sinne, dass die Biographie der Menschen aus vorgege-
benen Fixierungen herausgelöst, offen, entscheidungsunabhängig und als
Aufgabe in das Handeln jedes einzelnen gelegt wird“ (Beck 1986: 216).
Somit stellt sich die Autorin die Frage, inwieweit Personen, in sehr peri-
pher gelegenen Landgemeinden, durch den unfreiwilligen Arbeitsplatzver-
lust in Form einer Betriebsschließung, ihre Vulnerabilität durch Individua-
lisierung wahrnehmen, ihr Handeln anhand von individuellen Bewälti-
gungsstrategien dadurch legitimieren und wie sich dies auf die periphere
Gesellschaft und ihre Konstruktion von Wirklichkeit auswirkt. Kurzum
heißt dies, wie explizit (oder auch implizit und nicht-intendiert) orientie-
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ren sich Betroffene im lokalen Umgang mit individuellen Problemlagen,
die unfreiwillig ihre Lebensbiografie verändern, und welche Interaktion
findet dadurch wie und mit wem statt? Kann dabei von Risikogesellschaft
in ländlichen Gebieten gesprochen werden?

Pallaver, Haller und Atz schreiben in ihrem Resümee über die aktuelle
Sozialstrukturanalyse Südtirols, dass Südtirol als ein Land gesehen wird,
„in dem vor allem persönliche Tüchtigkeit zum Erfolg führt, auch wenn
soziale Beziehungen und der Herkunft eine gewisse Rolle eingeräumt
wird.“ (2016: 401). Mit dem Prozess der Flexibilisierung des Arbeitsallta-
ges und der Globalisierung der Wirtschaft einhergehend wird der Prozess
der Verunsicherung und Vulnerabilität durch Prekarisierung der Arbeits-
welt (Castel 2000; Bourdieu 2004; Böhler, Neumaier, Schweiger & Sed-
mak 2011; Schneider 2015) beschrieben, welcher im Rahmen der empiri-
schen Fallstudie auf der Mikroebene untersucht wird. Dabei stellt sich die
Frage, inwiefern Prekarität im Umgang mit Arbeitsplatzverlust, Vulnerabi-
lität, Bewältigungsressourcen und Resilienzstrategien Einfluss hat. Wie er-
folgt die Wahrnehmung von Vulnerabilität nach dem unfreiwilligen Ar-
beitsplatzverlust, also von Individuen und Gesellschaft, die als Wert per-
sönliche Tüchtigkeit als Erfolg sehen? Welche Bewältigungsressourcen
und welche -strategien gibt es? Welche setzen sich als Resilienzstrategien
durch, welche scheitern, und zwar aus welchen Gründen? Ergeben sich
daraus unterschiedliche Strategien für unterschiedliche Bewältigungsty-
pen? Einer empirischen Frage, der die Autorin angesichts der Expertenin-
terviews mit Bürgermeistern unmöglich entgehen kann, ist deshalb auch,
wie Deindustrialisierungsprozesse gesellschaftlich angezeigt bzw. mar-
kiert und damit inszeniert werden. Reflexivität ermöglicht demnach tra-
dierte und routinierte Wissensbestände und Handlungsvollzüge zu hinter-
fragen, um im Zuge der Werksschließung strukturelle Rahmenbedingun-
gen und Werte durch soziale (Re-)Konstruktion von Wirklichkeit zu trans-
formieren.

Erkenntnisinteresse und Forschungsfragen

Das Forschungsprojekt, welches im Rahmen des Forschungsdoktorates als
wissenschaftliche Qualifizierungsarbeit der Autorin diente, soll aufzeigen,
wie in sehr peripher gelegenen Landgemeinden von Arbeitsplatzverlust
Betroffene ihre Vulnerabilität wahrnehmen, wie sie im Laufe von 17 Mo-
naten Bewältigungsressourcen und Resilienzstrategien leben und sich da-
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durch individuell und gesellschaftlich konstruierte Wirklichkeiten verän-
dern. Das Erkenntnisinteresse lässt sich zu folgender zentralen For-
schungsfrage zusammenfassen: Wie wird unfreiwilliger Arbeitsplatzver-
lust bei Betriebsschließung in peripheren Landgemeinden als Vulnerabili-
tät wahrgenommen, als Individualisierungsprozess in ländlichen Risikoge-
sellschaften verhandelt und wie entfalten sich im Zuge von 3 verschiede-
nen Bewertungszeitpunkten ihre handlungspraktische, vulnerabel bis resi-
liente, Bewältigung?

Von besonderem Interesse für diese Arbeit und für die Forschungsge-
meinschaft ist zum einen die Wahrnehmung, der durch diese unwiderrufli-
che Gegebenheit der Werksschließung in peripheren Bergregionen ausge-
lösten Vulnerabilität und damit zusammenhängend die Bewertung als kri-
tisches Lebensereignis sowie die vorhandenen Ressourcen für mögliche
Bewältigungsstrategien und resilienten Handlungen in der Zukunft. Fol-
gende Fragestellungen konkretisieren dieses Erkenntnisinteresse:
– Wie explizit (oder auch implizit und nicht-intendiert) und aus welchen

Gründen orientieren sich die von unfreiwilligem Arbeitsplatzverlust
Betroffenen im Umgang mit der Bewältigung des kritischen Lebenser-
eignisses durch vorhandene Bewältigungsressourcen und anzuwenden-
de Bewältigungsstrategien – zwischen Vulnerabilität und Resilienz –
an deren Individualisierung? Welche Rolle spielt dabei die geografi-
sche Lage als ländliche Risikogesellschaft?

– Wie unterscheiden sich gegebenenfalls Vulnerabilität und Bewälti-
gungs- sowie Resilienzstrategien zwischen Betroffenen, die ihre Optio-
nen und Handlungen explizit machen, und solchen, die zunächst allen-
falls auf der pragmatischen Handlungsebene erkennen lassen, dass sie
Resilienzpotenzial mitbringen?

– Inwiefern verläuft Bewältigung mit den jeweiligen Ressourcen und
Strategien, zwischen Vulnerabilitäts- und Resilienzschemata, durch 3
verschiedene Bewertungszeitpunkte, individuell oder anhand welcher
erkennbaren Bewältigungstypen?

– Wie gehen die Betroffenen mit den Veränderungen um und wie werden
diese sichtbar? Welche Rolle spielt dabei die Interaktion zwischen Be-
troffenen und peripherer Gesellschaft für die soziale (Re-)Konstruktion
von Wirklichkeit?

Einhergehend mit diesen übergeordneten Fragestellungen zur Bewältigung
durch vorhandene Bewältigungsressourcen und -strategien zwischen Vul-
nerabilität und Resilienz bei unfreiwilligem Arbeitsplatzverlust in periphe-
ren Landgemeinden stellen sich Fragen zu den strukturellen Voraussetzun-
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gen für Ressourcenoptionen (Arbeitslosenunterstützung usw.) und zu den
Betroffenen selbst. Lassen sich solche Prozesse weder ohne handlungsbe-
einflussende Strukturen, noch ohne näheren Bezug auf die handelnden
Akteure und deren dynamisches Verhältnis zueinander verstehen und er-
klären? Gefragt wird einerseits, wie das Handlungsfeld der Betroffenen
strukturiert ist? Welche Bedeutung nehmen die Betriebsschließung und
der damit verbundene unfreiwillige Arbeitsplatzverlust sowie Bewälti-
gungsressourcen und -strategien zwischen Vulnerabilität und Resilienz im
gesellschaftlichen Wertegefüge ein und welche handlungsprägende Rolle
kommt öffentlich verbreitenden Resilienzdiskussionen zu? Gefragt wird
andererseits danach, wie die Betroffenen mit diesen strukturellen Ressour-
cen umgehen, aber auch welche heterogenen Strategien, welche Wertehal-
tungen und Handlungsziele weisen sie auf. Inwiefern ist eine Bewälti-
gungsstrategie bei welchen Betroffenen beobachtbar, welche Optionen lie-
gen vor und sind zusätzlich noch selbstgeschaffene Vulnerabilitäten er-
kennbar? Auch Netzwerkaktivitäten und -strategien dieser Betroffenen
werden in Zusammenhang gebracht mit deren Bezug auf Bewältigungsres-
sourcen und Bewältigungsstrategien, zwischen Vulnerabilität und Resili-
enz. Die Beantwortung dieser Fragen ist hinsichtlich der heuristischen
Differenzierung unterschiedlicher Bewältigungstypen aufschlussreich, die
wiederum auf verschiedene Vulnerabilitäts- und Resilienzschemata in den
3 Bewertungszeitpunkten sowie auf Differenzen bezüglich persönlicher,
struktureller und formaler Bewältigungsressourcen verweisen.

Nicht zuletzt geht es darum – und das betrifft den zweiten Teil der zen-
tralen Forschungsfrage –, wie das ländliche Umfeld selbst zum Gegen-
stand von Vulnerabilität sowie zur Bewältigungsressource und Resilienz-
strategie wird und wie sich das Passeiertal entsprechend verändert. Da-
durch sollen der Wertewandel und die (Re-)Konstruktion von Wirklichkeit
nachvollziehbar werden, die beobachtbar sind, wenn durch Deindustriali-
sierungs- und Individualisierungsprozesse in Form von operativer Be-
triebsschließung individuelle und gesellschaftliche Deutungsstrategien ge-
ändert werden (müssen). Von Interesse ist, wie diese einerseits individuel-
le Bewältigung zwischen Vulnerabilität und Resilienz und andererseits
kollektive Alternativen beeinflussen. Solche Wirkungen werden von den
Interviewpartnern selbst thematisiert. Diese Forschungsfragen sind mit
dem übergeordneten Erkenntnisinteresse verknüpft, empirisch begründet
die notwendige Theorieentwicklung über Bewältigungsressourcen und Be-
wältigungsstrategien zwischen empfundener Vulnerabilität und Resilienz
bei Deindustrialisierungs- und Individualisierungsprozessen in Form von
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unfreiwilligem Arbeitsplatzverlust durch Betriebsschließung in peripheren
Landgemeinden voranzutreiben. Die Fokussierung darauf erweitert nicht
nur theoretische Wissensbestände zur Rolle und Bedeutung von Vulnera-
bilität und Resilienz bei der Bewertung der individuellen Situation in Fol-
ge des unfreiwilligen Arbeitsplatzverlustes, sie diversifiziert zugleich be-
stehende Ansätze zu Bewältigungsressourcen und Bewältigungsstrategien
und trägt zur konzeptionellen Einbettung in eine soziale (Re-)Konstrukti-
on von Wirklichkeit durch eine Enttraditionalisierung von bisherigen Wer-
ten bei.

Zusammengefasst soll diese Studie Anstöße für eine (Selbst)Reflexion
über Stärken und Schwächen peripherer Landgemeinden im Umgang mit
Deindustrialisierungs- und Individualisierungsprozessen in ländlichen Ri-
sikogesellschaften und möglichen Alternativen liefern. Grundlage hierfür
ist die empirische Analyse und kritische Diskussion zur Bewältigung des
unfreiwilligen Arbeitsplatzverlustes durch Bewältigungsressourcen und
-strategien zwischen Vulnerabilität und Resilienz im peripheren Passeier-
tal. Gleichzeitig soll es eine bessere Abschätzung der Chancen und Risi-
ken zukünftiger Entwicklungen erlauben.

Um mit der Beantwortung der Forschungsfragen und den damit verbun-
denen Deindustrialisierungs- und Individualisierungsprozessen voran-
schreiten zu können, bedarf es zunächst jedoch eines Exkurses zur Indus-
trialisierung in Südtirol nach dem Zweiten Weltkrieg, um den besonderen
Paradigmenwechsel der Autonomen Provinz Bozen – Südtirol zwischen
Agrar- und Industriegesellschaft zu verdeutlichen.

Exkurs: Industrialisierung in Südtirol nach dem Zweiten Weltkrieg

Das faschistische Regime hatte das erstrangige Projekt einer nachhaltigen
Italianisierung1 Südtirols durch den Ausbau von 2 künftigen Leitsektoren

1.2

1 Dafür stehen Ettore Tolomei (1865-1972) und sein Erbe. Der fanatische Nationalist
war davon überzeugt, dass Südtirol uritalienisches Land sei und daher zu Italien ge-
höre. Dafür kämpfte er sein Leben lang. 1915 verbreitete er bereits ausführlich sei-
ne Vorstellungen über eine mögliche Annexion Südtirols und über die in diesem
Falle zu treffenden Maßnahmen: Für die deutsche Bevölkerung war die Assimilie-
rung vorgesehen, auch der Gedanke einer eventuellen Aussiedlung tauchte bereits
auf. Nach der Machtübernahme durch die Faschisten konnte Tolomei 1923 sein Ita-
lianisierungsprogramm quasi als faschistisches Regierungsprogramm verkünden,
das bekanntlich in den folgenden Jahren Schritt für Schritt realisiert wurde. Das war

1. Einleitung: Deindustrialisierung in Südtirol?

28



der Südtiroler Wirtschaft forciert: Stromgewinnung und Schwerindustrie.
Die Stromerzeugung war damals notwendig geworden, um dem erhöhten
Energiebedarf der norditalienischen Industriestandorte gerecht zu werden.
Die zwischen 1935 bis 1936 aus dem Boden gestampfte Bozner Industrie-
zone (vorwiegend Stahlproduktion) diente den damaligen Akteuren dazu,
die Einwanderung italienischer Arbeiter zu begünstigen (vgl. Bonoldi
2006. S. 43-54). Für Bonoldi blieb „der Komplex Elektroenergie und In-

schon schlimm genug, aber mit der Option 1939 sollte es noch schlimmer kommen:
Das Zusammenspiel der Diktatoren Hitler und Mussolini führte zu einer Art ethni-
schen Flurbereinigung. Die Südtiroler standen damals vor der Wahl, bis zum
31. Dezember 1939 entweder für die deutsche Staatsbürgerschaft zu optieren oder
sich für die Beibehaltung der italienischen Staatsbürgerschaft zu entscheiden. Die
bittere Alternative lautete: entweder durch Dableiben dem "Volkstum" oder durch
Gehen der Heimat untreu zu werden, ins Deutsche Reich zu übersiedeln oder in der
zunehmend "welschen" Heimat zu bleiben – unter dem Damoklesschwert, südlich
des Po angesiedelt zu werden, wie italienische Verlautbarungen anzudeuten schie-
nen bzw. die deutsche Propaganda glauben machte (Steininger, Die Südtirolfrage
www.uibk.ac.at/zeitgeschichte/zis/stirol.html, heruntergeladen am 22.11.2016, 8:27
Uhr)
Nach Ende des Zweiten Weltkrieges forderte, die im Mai 1945 gegründete Südtiro-
ler Volkspartei (SVP), Selbstbestimmung für Südtirol. Das hieß damals eindeutig:
Rückkehr zu Österreich. Daraus wurde nichts, da die Alliierten dem nicht zustimm-
ten. In dieser Situation unterzeichnete Österreichs Außenminister Karl Gruber mit
seinem italienischen Kollegen Alcide De Gasperi, im September 1946, das nach ih-
nen benannte Abkommen, das für Südtirol eine Autonomie vorsah. Das Abkommen
war nicht ideal, sicherte aber das Überleben der Südtiroler in einem fremden Staat,
internationalisierte das Thema und wurde in gewisser Weise zur Magna Charta Süd-
tirols, indem es auch den Gang Österreichs zur UNO 1960 erst ermöglichte. Es
machte Österreich darüber hinaus zur „Schutzmacht“ für Südtirol. In dieser für
Südtirol sehr unsicheren Zeit fanden in den Jahren 1956 bis 1969 zahlreiche und bis
heute sehr umstrittene Sprengstoffanschläge statt. Die italienische Regierung setzte
1961 eine Kommission ein, in der elf Italiener und acht Südtiroler saßen. Diese
"Neunzehner-Kommission" sollte das Südtirolproblem unter allen Gesichtspunkten
prüfen und der Regierung Lösungsvorschläge unterbreiten. Das Ergebnis der Kom-
missionsarbeit wurde 1969 offiziell als "Paket" von der SVP-Landesversammlung
akzeptiert (Steininger 2005).
Die Tolomei’schen Wortschöpfungen, die seit der Faschistenzeit allerdings offiziell
waren, wurden erst im zweiten Autonomiestatut 1972 in Art. 8 geregelt und dem
Land das Recht zur „Ortsnamengebung mit der Verpflichtung zur Zweisprachig-
keit“ zugestanden (Das Zweite Autonomiestatut 2009). Toponomastik ist ein Be-
griff, der in Südtirol jedoch bis heute politisch brisant ist (Steininger, Die Südti-
rolfrage www.uibk.ac.at/zeitgeschichte/zis/stirol.html, heruntergeladen am
22.11.2016, 8:27 Uhr).

1.2 Exkurs: Industrialisierung in Südtirol nach dem Zweiten Weltkrieg
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dustrie in der Wahrnehmung der deutschsprachigen Südtiroler auf lange
Zeit mit der Vorstellung von feindseliger Ausbeutung verbunden“ (2006:
192 f.). Für die deutschsprachige Bevölkerung war die Bozner Industriezo-
ne lange Zeit eine misstrauisch beobachtete italienische Enklave. Die dort
lebenden Menschen waren gleich zweifach fremd: Italiener und Industrie-
arbeiter in dem dominant deutschsprachig und bäuerlich geprägten Südti-
rol. Fabrikarbeit stellte für Italiener bis in die 1960er-Jahre einen Soziali-
sations- und Integrationsfaktor dar (vgl. Rieder 2007: 154) und wurde so-
mit für die deutschsprachige Bevölkerung, ob der historischen Ereignisse,
negativ assoziiert.

Industrialisierung durch Wirtschaftsförderung

Durch das italienische Staatsgesetz Nr. 635 vom 29.07.19572 begünstigte
die Regierung in Rom nach dem Zweiten Weltkrieg verstärkt kleinere Be-
triebe, da sie bis dahin diese vor allem auf die Großindustrie gerichtet hat-
ten. Um die industrielle Entwicklung außerhalb von Städten und bereits
vorhandenen Produktionszentren zu forcieren, gewährte der Staat für die
Ansiedelung von Handwerks- und Industriebetrieben in Notstands- oder
Bergzonen eine Einkommenssteuerbefreiung. Eine staatliche Zensuskom-
mission bestätigte Südtirol die amtliche Klassifizierung als Notstands- und
Berggebiet: gut 90 der 116 Südtiroler Gemeinden wurden gänzlich und 8
weitere zum Teil als unterentwickelt anerkannt. Lediglich die Etschtalebe-
ne von Meran bis Salurn mit den Städten Bozen und Meran sowie das
Überetsch und die Altstadt von Klausen waren ausgenommen. Die Steuer-
vergünstigung war bis 1973 gültig (vgl. Rieder 2007: 157 f.).

Viele deutschsprachigen Südtiroler und ihre politischen Vertreter lehn-
ten bis Anfang der 1960er-Jahre eine weitere Industrialisierung jedoch ab,
da die Maßnahmen des italienischen Staates die ehemaligen Weinbauge-
biete in Bozen und Umgebung in eine Industrielandschaft verwandelt hat-
ten und mit der Erhöhung der Anzahl der Betriebe und der Beschäftigten
den ethnischen Proporz3, vor allem der Bozner Bevölkerung, verschoben
hat. Damit verstärkten sich bereits vorhandene Fabriksaversionen mit den

2 Veröffentlicht in Gazzetta Ufficiale Nr. 193 vom 03.08.1957.
3 Das Autonomiestatut enthält mehrere Bestimmungen, in denen den drei Sprach-

gruppen der Deutschen, Ladiner und Italiener das Recht eingeräumt wird, in gewis-
sen Bereichen im Verhältnis zu ihrer zahlenmäßigen Stärke berücksichtigt zu wer-

1. Einleitung: Deindustrialisierung in Südtirol?
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